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Lebensbeſchreibung 
des Kapitäns Adrian Jacobſen. 


ch wurde geboren am 9. Oktober 1855 auf der kleinen norwegi- 

ſchen Lofoteninſel Riſö (70 Grad nördlicher Breite und 16 Grad 
öſtlicher Länge Greenwichs), alſo mehr als 250 Kilometer hinter dem 
Polarkreis, in der Nähe der Stadt Tromſö. Schon in der früheſten 
Jugend war das Meer mein Tummelplatz. Täglich fuhren wir in 
unſern kleinen Booten zwiſchen den vielen kleinen Lofoteninſeln 
umher, um zu jagen oder zu fiſchen. Es war ein friſches, freies 
Leben für Körper und Seele, das wir dort führten. Nur ein 
großer Nachteil war damit verknüpft, nämlich der, daß wir ſehr 
wenig Schulunterricht erhielten. Etwa ſieben Wochen im Fahr 
wurde nur regelmäßiger Unterricht erteilt. Das kam daher, daß 
auf einer Znjel unterrichtet wurde, während mehrere Snjeln zu 
einem Schuldiſtrikt gehörten. So wurde häufig der weite Weg 
von den Schülern geſcheut, die nicht auf der betreffenden Inſel 
wohnten, auf der unterrichtet wurde, und der Unterricht konnte 
wegen Mangels an Schülern nicht ſtattfinden. Auch hinderte wohl 
die häusliche Arbeit und der Sturm, der den größten Teil des Jahres 
die Inſeln umtobt, den Schulgang. Vom 13. Lebensjahre an 
widmete ich mich gänzlich dem Seemannsberufe, ſo daß ich von 
da ab bis zu meinem 16. Jahre überhaupt keine Schule zu ſehen 
bekam. Als nun der bisherige Kapitän von meines Vaters Schiff 
auswanderte, beſchloß ich, die Führung des Schiffes zu übernehmen. 
Um dieſem Poſten gewachſen zu fein und auch um ein Befähigungs- 
zeugnis zu erlangen, das ich haben mußte, ſchickte man mich in die 
Navigationsſchule zu Tromſö. Nach ſechs Monaten beſtand ich mein 
Steuermannsexamen, und ich übernahm nunmehr im Alter von 
16½ Jahren die Leitung des Schiffes. Da ich aber noch ſo jung 
war, hatte ich meine große Mühe mit der Beſchaffung der Schiffs- 
beſatzung; niemand wollte ſich mir anvertrauen. Schließlich hatte 
ich aber doch die nötige Mannſchaft zuſammen. Schulkameraden, 
deren Anführer ich in der Schule ſchon häufig geweſen war, hatten 
Vertrauen zu mir und ſtellten ſich mir zur Verfügung. Im Jahre 
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1870 trat ich meine erſte Reife an mit 16—18jährigen Matroſen 
— eine Ausnahme machte nur unſer Steuermann, der bereits ein 
alter Knabe war. Ich hatte in den erſten beiden Fahren recht viel 
Glück an der Küſte von Spitzbergen. Zweimal jährlich kehrte ich 
mit voller Ladung, beſtehend aus Seehunden, Walroſſen und Polar- 
tieren, zurück. Als ich in das 21. Jahr ging, wurde mir dieſes Leben 
im Eismeer zuwider. Grüne und blühende Landſchaften bekam 
ich überhaupt nicht mehr zu Geſicht, da ſchon im Frühling, wenn 
noch Schnee und Eis lag, die Ausreiſe begann, und bei der Heim- 
kehr im Herbſt war die Heimat wiederum in Schnee und Eis gehüllt. 
Ich wollte die Welt und die Menſchen kennen lernen. So reiſte 
ich denn im Herbſt 1874 nach Hamburg, um einen dort anſäſſigen 
Bruder aufzuſuchen. Hier lernte ich nun einen jungen norwegiſchen 
Kapitän, der ungefähr in meinem Alter ſtand, kennen, deſſen Schiff 
nach Valparaiſo befrachtet war. Dieſem ſchloß ich mich an, um 
fo Gelegenheit zu haben, mir wenigſtens einen Teil der Welt anzu- 
ſehen. In Valparaiſo angekommen, muſterte ich ab und bekleidete 
dann zuerſt einen Steuermannspoſten auf einem Segler, der die 
Weſtküſte Südamerikas befuhr. Dann war ich Geſchäftsführer bei 
einem ſchwediſchen Bäcker, der dort eine Filiale beſaß. Später 
gründete ich zuſammen mit einem Dänen und einem Schweden 
eine Fiſchereigeſellſchaft. Dieſes Gewerbe wurde uns, weil wir 
Ausländer waren, aber bald auf Betreiben der einheimiſchen Fiſcher 
gelegt. Nunmehr reparierte ich mit einem finniſchen Dockmeiſter 
zuſammen havarierte Schiffe, was ſich entſchieden beſſer lohnte. 
Da kam eines ſchönen Tages ein Landsmann von mir mit ſeinem 
Schiffe nach Valparaiſo. Er befand ſich auf der Heimreiſe nach 
Hamburg, und dadurch, daß wir uns oft über unſere norwegiſche 
Heimat unterhielten, wurde die Sehnſucht nach meinem Norwegen 
in mir wachgerufen. Kurz und gut, ich reiſte mit ihm nach Ham- 
burg, um von hier in meine Heimat zurückzugelangen. 

Während meines Aufenthalts in Chile hatte ich häufig die großen 
Kohlenbergwerke in Korronell und Lotta beſucht; dabei war ich auf den 
Gedanken gekommen, die reichen Kohlenlager auf Spitzbergen aus- 
zubeuten und mit den dort gewonnenen Kohlen den nördlichen 
Teil Norwegens zu verſorgen. Leider bin ich nicht dazu gekommen, 
dieſen Plan zur Ausführung zu bringen, da ich in Hamburg ſchon 
andere Arbeit fand, die ebenfalls mein FIntereſſe erregte. Als ich 
nämlich im März 1877 in Hamburg anlangte, hörte ich von meinem 
Bruder, daß ein Schulkollege von mir von Herrn Carl Hagenbeck, 
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dem er Eisbären gebracht hatte, den Auftrag erhalten hatte, wenn 
irgendmöglich, eine Sammlung ethnographiſcher“) Gegenſtände jo- 
wie eine Eskimofamilie aus Grönland nach Oeutſchland zu bringen. 
Da ich nun ganz beſtimmt wußte, daß mein Landsmann von Nowaja- 
Semlja, wohin er ſich anſtatt nach Grönland gewandt hatte, niemals 
Eskimos bringen würde, ſo ging ich zu Herrn Hagenbeck, um mich 
meinerſeits um den Auftrag zu bewerben. Ich unterbreitete Herrn 
Hagenbeck den Plan und hatte auch das Glück, mit der Angelegen- 
heit betraut zu werden. Zuerſt wandte ich mich nun nach Ropen- 
hagen, um von der däniſchen Regierung die Erlaubnis zu der 
Expedition einzuholen. Dieſe erhielt ich auch ſchließlich, dank der 
Vermittlung des Direktors vom Zoologiſchen Garten in Ropen- 
hagen, der ein Verwandter des Minifters des Innern war. 
Anfang Mai 1877 trat ich von Kopenhagen aus mit der däniſchen 
Brigg „Walfiſch“, die bereits ihre 84. Reife nach Grönland machte, 
meine Reiſe an, und am 6. Juli desſelben Jahres erreichte ich glüd- 
lich die grönländiſche Handelsſtation Omenak. Trotz mancher 
Schwierigkeiten gelang es mir zuletzt, ſechs Eskimos zu bewegen, 
mit mir nach Deutſchland zu reifen. Am 26. September langte ich 
wieder in Kopenhagen an. Drei Tage ſpäter traf ich mit ihnen 
in Hamburg ein. Weiter unternahm ich im Auftrage der Firma 
Carl Hagenbeck eine Reife nach Lappland, die dazu diente, ethno- 
graphiſche Sammlungen ſowie Lappländer und Renntiere nach 
Hamburg zu bringen. Auf dieſer Reiſe gelangte ich auch wieder 
nach meinem lieben Tromſö hin, woſelbſt ich einige Tage verweilte. 
Die Lappländer begleitete ich ſpäter auf ihrer Rundreiſe durch 
Deutſchland und Frankreich. In Havre nahm ich alsdann drei 
Patagonier (Mann, Frau und Kind) in Empfang, die ebenfalls 
Schauzwecken dienen ſollten. Seit langem hegten Herr Hagenbeck 
und ich den Wunſch, ein eigenes Schiff für unſere Reifen zu ge- 
winnen. Dieſen Vorſatz brachte ich in der Folge zur Ausführung. 
Ich wandte mich zu dieſem Zwecke nach Norwegen, wo ich auch bald 
einen für unſere Zwecke geeigneten Segler fand. Ende April 1880 
unternahm ich mit dem erworbenen Schiff eine Reiſe nach Grönland 
und Labrador, die wieder dem Erwerb von ethnographiſchen Samm- 
lungen diente; auch brachte ich wieder mehrere Eskimos nach Europa. 

Da die Firma Hagenbeck in der Folge keine fremden Völker 
und Sammlungen gebrauchte und auch ſonſt keine richtige Ver- 
wendung für das Schiff vorhanden war, bot ich dem Königlichen 
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Ethnographiſchen Muſeum in Berlin meine Dienſte an, das faſt alle 
von mir geſammelten Gegenſtände von Herrn Hagenbeck käuflich 
erworben hatte. Ich legte meinem Angebot, das ich an den Direktor 
des Muſeums für Völkerkunde in Berlin, Herrn Profeſſor Dr. 
Baſtian richtete, folgenden Reifeplan zugrunde: der Schiffsrumpf 
ſollte mit Kupferblech beſchlagen werden und das Schiff Proviant 
für ſechs Perſonen auf fünf Jahre erhalten. Die Reiſeroute ſollte 
von Hamburg durch die Magelhaensſtraße zu den Patagoniern und 
Feuerländern ſowie den Araukanern in Südamerika gehen, von 
dort zu den Oſterinſeln und weiter nach dem öſtlichen Polyneſien. 
Im kommenden Frühjahr ſollte dann ein Abſtecher nach Britiſch- 
Columbien und Alaska gemacht werden, während ich im Winter 
meine Sammlungen in Polpneſien fortzuſetzen gedachte. Den 
zweiten Sommer wollte ich mich dann wieder dem Norden zu— 
wenden, und zwar diesmal nach den Kurilen, Kamtſchatka und Oſt— 
ſibirien fahren. Schließlich beabſichtigte ich, im darauffolgenden 
Winter noch Melaneſien zu bereiſen. Meine Vorſchläge gefielen 
dem Muſeum, und da die ganze Reife, die ich mit einigen nor- 
wegiſchen Seeleuten auszuführen gedachte, ſich auch verhältnis- 
mäßig billig ſtellte, ſo machte ſich das Berliner Muſeum unverzüg— 
lich daran, ein ethnographiſches Hilfskomitee ins Leben zu rufen, 
das die vorläufig notwendigen Mittel beſchaffen ſollte. Ich da— 
gegen machte mich an die Ausrüſtung des Schiffes. Eines Tages 
wurde ich jedoch telegraphiſch nach Berlin gerufen, wo ich Order 
erhielt, mich ſofort, unter Zurücklaſſung meines ſchönen Schiffes, 
per Dampfer nach Amerika zu begeben, um noch im Sommer 1881 
in Britiſch-Columbien mit den Sammlungen zu beginnen. Die 
Urſache dieſer Maßnahme war, daß in Bremen ebenfalls eine 
Expedition nach Britiſch Columbien und Oſtſibirien ausgerüſtet 
wurde, der wir zuvorkommen wollten. Ich begab mich alſo nach 
Nordamerika und ſammelte von 1881—1883 an der ganzen Nord- 
weſtküſte, von der Juan de Fuca Straße im Süden Columbiens 
bis hinauf zum Eismeer im Norden Alaskas zirka 7000 ethno- 
graphiſche Gegenſtände von großem Wert. Als ich im Spätherbſt 
1885 zurückkehrte, wurde die Sammlung vom Kronprinzen Friedrich 
und von zahlreichen Gelehrten beſichtigt und meine Tagebücher 
wurden in Geſtalt eines Reiſewerkes veröffentlicht (Kapitän Zacob- 
ſens Reife an der Nordweſtküſte von Amerika, 1881-1885, Max 
Spohr, Leipzig). Indes ich mit dem Ordnen meiner Samm- 
lungen beſchäftigt war, bereitete das Muſeum eine neue Sammel- 
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reife vor zu den Völkern an der Wolga, in der Kirgiſenſteppe und 
im Altai. Ferner ſollte ich auf dem Wege nach Oſtſibirien den 


Burjaten am Lena, den Orotſchonen am oberen Amur, den Golden 
am mittleren und den Giljaken am untern Amur und Sachalin 
einen Beſuch abſtatten. Auch mit den Ainos auf Sachalin ſollte 
ich Berührung ſuchen. Von Sachalin aus ſollte ich dann über Korea, 
Japan und Amerika reſpektive Britiſch-Columbien nach Europa 
zurückkehren. Im Frühling 1884 trat ich dieſe Reiſe an und be- 
endete ſie im Spätſommer 1885. Außer den für das Muſeum 
geſammelten Gegenſtänden brachte ich für die Firma Hagenbeck 
aus Britiſch-Columbien einen Trupp Indianer mit nach Hamburg, 
N die von mir in Gemeinſchaft mit Herrn Hagenbeck in Deutſchland 
herumgeführt wurden. Im Sommer 1887 unternahm ich meine 
dritte große Reife für das Muſeum für Völkerkunde in Berlin, und 
zwar führte mich der Weg diesmal nach dem Zndiſchen Archipel. 
Von Mocaſſar auf Celebes, wo ich ein kleines Schiff kaufte, be- 
; reiſte ich die geſamten Inſeln des Archipels bis hinunter nach Neu- 
Guinea, Leider erkrankte ich unterwegs derart am Malariafieber, 
daß eine urſprünglich beabſichtigte Weiterfahrt nach Borneo und 
den Philippinen unterbleiben mußte. Ich kehrte ſomit nach Europa 
zurück. Auch dieſe Reiſe iſt in einem Buche beſchrieben worden 
(Jacobſen, Durch die Inſelflora des Bandameeres). Da ich ein 
Jahr lang auch in Europa von der Malaria geplagt wurde, konnte 
ich vorläufig keine größeren Reifen unternehmen. Im Jahre 1888 
wurde ich zum Kuſtos des Muſeums für deutſche Volkstrachten 
und Erzeugniſſe des Hausgewerbes in Berlin ernannt, das von 
Virchow und andern neu gegründet worden war. Inzwiſchen 
waren die Mittel der Muſeen derart erſchöpft, daß in abſehbarer 
Zeit keine neuen Reiſen ins Werk geſetzt werden konnten, und ſo 
kam es, daß ich im Herbſt des Jahres 1895 nach Rückkehr von einer 
Amerikafahrt genötigt war, mich einer gänzlich andern Tätigkeit 
zuzuwenden. — Noch heute bedauere ich, daß die Verhältniſſe 
mich zwangen, meine Reiſetätigkeit für das Muſeum für Völker- 
kunde in Berlin aufzugeben, dem ich in zehn Jahren nicht weniger 
als ein Fünftel ſeiner Beſtände eigenhändig geſammelt hatte. 
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Stellingen, den 4/11. 1911. 


Adrian Jacobſen. 
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In Todesgefahr. 


A dem heißen Becken des mexikaniſchen Golfs kommend 
und an der Küſte Floridas hinſtreichend, nimmt der Golf— 
ſtrom mit ſeinem Hauptarm den Weg nach Nordoſten und berührt 
fo die Küſte Norwegens. Trotz feines 8000 engliſche Meilen“) 
langen Laufes bringt er noch ſoviel Wärme dahin mit, daß in 
der hohen Breite vom Polarkreiſe bis zum Nordkap ein verhältnis 
mäßig milder Winter herrſcht. Nur ſelten ſinkt das Queckſilber 
unter 10 Grad Reaumur, was zur Folge hat, daß die Sunde und 
Fjorde dieſes Teils meiner Heimat nie zufrieren und Gewitter 
im Dezember und Januar nicht gerade ſelten find. So kommt es 
auch, daß Hammerfeſt (70 Grad, 42 Fuß nördlicher Breite), die 
nördlichſte Stadt der Welt, die gleiche Wintertemperatur hat wie 
Boſton, das 2000 engliſche Meilen ſüdlicher liegt. Ohne dieſe warme 
Strömung würde das nördliche Norwegen unbewohnbar ſein und 
England die Temperatur von Labrador haben. Aber nicht allein 
Wärme bringt der Golfſtrom, ſondern er führt auch entwurzelte 
Bäume von der Küſte Floridas und aus dem Atlantiſchen Ozean 
Balken und Planken, Trümmer der durch Sturm vernichteten 
Schiffe nach Norden und ſetzt ſie zum Teil bei den Lofoten ab. 
Dieſes Treibholz iſt beſonders als Baumaterial eine wahre Wohl- 
tat für die Fiſcherbevölkerung dieſer Inſeln, deren Fjorde tief ins 
Land ſchneiden, wo ſie meiſt in Täler auslaufen, in denen, erſt weit 
vom Geſtade entfernt, der Baumwuchs beginnt. 

Anfang März des Jahres 1875 waren wir mit der Ausbeife- 
rung und Ausrüſtung unſeres Schiffes beſchäftigt, als ein ſchwerer 
Schneeſturm, von ſcharfem Froſt begleitet, eintrat, was uns zur 
Einſtellung der Arbeit zwang. Um nun doch die Zeit nicht müßig 
zu verbringen, nahmen wir, mein jüngerer Bruder Hans, ich und 
zwei Leute unſerer Mannſchaft, als das Schneetreiben aufgehört 


) Eine deutſche Meile iſt etwa gleich 4½ engliſchen Meilen. 
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hatte, ein Boot, um Treibholz zu ſammeln. Unſerm Füngſten, 
Fillip, damals ſieben Fahre alt, erlaubte ich auf ſein vieles Bitten 
gleichfalls mitzufahren. 

Wir ruderten nun von einer Inſel zur andern — die Lofoten- 
Gruppe beſteht aus etwa 100 größeren und kleineren Inſeln — 
und nahmen eine ſtarke Ladung von den im Laufe der Jahre an- 
geſammelten Trümmern ein. Als wir gegen Abend den Heim- 
weg antraten, hatten wir ein Vorgebirge zu umſegeln, in deſſen 
Nähe die See ſehr hoch ging. Kaum waren wir uns der hier 
drohenden Gefahr bewußt geworden, als auch ſchon eine gewaltige 
Welle heranrauſchte und das Boot unter ſich begrub. Im nächſten 
Augenblick rangen wir mit den Wogen, doch war es mir noch recht- 
zeitig gelungen, unſern Füngſten an mich zu reißen, den ich nun im 
Waſſer, jo gut es ging, auf die Schulter nahm. Mit dieſer Laſt 
klammerte ich mich an eine Planke, an der ſchon einer der Boots- 
leute hing. Von den ſtürzenden Wellen häufig bedeckt, trieben 
wir in den kalten Fluten, während ſich mein Bruder Hans und 
der andere an dem Kiel des gekenterten Bootes feſthielten. 

Mit dem kleinen Kerl auf dem Nacken, der mir in ſeiner Todes- 
angſt faſt die Kehle zudrückte und bei jeder über uns hingehenden 
Sturzwelle ſeine Armchen feſter um mich ſchloß, war ich in einem 
Bujtande, der jeder Beſchreibung ſpottet. Zu meinem Schrecken 
fühlte ich, daß die eiſige Temperatur des Waſſers ihre Wirkung 
auf mich nicht verfehlte; meine Glieder wurden ſteif und ſteifer, 
und mit Entſetzen dachte ich an den Augenblick, wo ich, unfähig, 
die rettende Planke feſtzuhalten, mit meinem Bruder dem ſichern 
Tode preisgegeben ſein würde. Da hob uns, es mochte etwa eine 
Stunde verfloſſen ſein — eine Ewigkeit für mich —, eine gewaltige 
Voge und trug uns in die Nähe einer kleinen Inſel. Ich bot meine 
letzten Kräfte auf, aber mit einer Landung ſah es ſehr mißlich aus; 
der Rückſchlag der Wellen vom Ufer war kaum zu überwinden; 
auch machte die Eisdecke, die die Uferfelſen in dicken Schichten 
überzogen hatte, ein Anklammern faſt unmöglich, und meine lebende 
Laſt trug nicht dazu bei, meine verzweifelten Anſtrengungen zu 
erleichtern. 

Mehr und mehr ermattete ich, und wenn ſich die Kräfte des 
Menſchen in der Lebensgefahr auch zu verdoppeln ſcheinen, jo 
kommt doch ſchließlich der Augenblick, wo ſie, gänzlich erſchöpft, 
auch dem ſtärkſten Willen nicht mehr gehorchen. Dieſer kritiſche 
Augenblick war bei mir, ich fühlte es, nicht mehr fern, als es meinem 
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Leidensgefährten gelang, feſten Fuß zu faſſen, und ich muß es 
ihm nachrühmen, daß er nun nicht nur an ſeine eigene Rettung 
dachte, ſondern auch mir half, in ſeine Nähe zu kommen. Zuerſt 
wurde Fillip geborgen, dann brachte ich auch mich in Sicherheit. 
Durch ſtarke Bewegungen wurde alsdann das erſtarrte Blut zu 
einem raſcheren Kreislauf gebracht. Wir konnten nun an die Ret- 
tung unſerer unglücklichen, an dem gekenterten Boot hängenden 
Genoſſen denken. Glücklicherweiſe trennte uns nur ein ganz ſchmaler 
Meeresarm vom Feſtlande und nach kurzem Überlegen vertraute 1 
ich mich mit meinem Bruder, den ich in den naſſen Kleidern bei — 
der Kälte nicht zurücklaſſen konnte, nochmals den Wogen an und 
erreichte glücklich den Strand. Hier bedurfte es nur einer Mitteilung 
des Vorfalls an unſere Bekannten, um ſofort ein Boot aufs Waſſer 
zu bringen, mit deſſen Hilfe mein Bruder Hans und ſein Gefährte A 
gerettet und auch unſer Boot geborgen wurde. 4 

Da das ſchlimme Erlebnis auch für unfern Kleinen ohne üble 
Folgen blieb, prieſen wir den gütigen Schöpfer, der uns, wenn 
auch mit ſehr nafjer, fo doch mit heiler Haut aus dieſer großen Gefahr 
hatte hervorgehen laſſen. 


Beſuch eines Lappländerlagers. 


ie Lappländer wohnen bekanntlich in den Hochgebirgen des nörd- 
lichen Norwegens, in einem Teil des nördlichen Schwedens 
und im ſüdlichen Finnland. Der Zahl nach verteilen fie ſich fo, . 
daß etwa 20 000 Lappen in Norwegen, 6000 in Schweden und 3000 — 
in Rußland leben. 
Was dem Bewohner der Wüſte das Kamel, das iſt dem Lapp- h 
länder das Renntier; ohne dieſes wäre feine Exiſtenz unmöglich. 
Es liefert ihm ſämtliche Bedürfniſſe des Lebens: die Haut zur 
Kleidung und Bedeckung des Zeltes; die Sehnen zu Stricken; die 
Knochen und das Geweih zur Anfertigung von Werkzeugen; Fleiſch, 
Blut und Milch endlich zur täglichen Nahrung. Vor den Schlitten 
geſpannt, zieht es die ſämtliche Habe, und im Sommer dient es als 
Packtier. Der ſchwerfällige Schlitten des Lappländers gleicht eher 
einem Schiff denn einem Schlitten. Beim Fahren kommt es häufig 
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vor, daß ein noch wenig gezähmtes Tier keine Luft zum Ziehen 
des ſchweren Schlittens verſpürt, ſondern ſich auf ſeinen Herrn 
und Meiſter ſtürzt und ihn mit den Hufen bearbeitet. In dieſem 
Fall kehrt der gutmütige Lappe den Schlitten über ſich, läßt das 
Tier ſeine Wut ruhig austoben und fährt, als wenn nichts ge- 
ſchehen, dann ruhig weiter. 

Die Lappen weiden ihre Renntierherden in den Tälern 
der nur mäßig hohen Berge des nördlichen Norwegens, im Hoch- 
ſommer auf den der Küſte vorgelagerten größeren Inſeln. Um 
dieſe Inſeln zu erreichen, werden die Renntiere von ihren Hirten 
und den ſie begleitenden ſpitzähnlichen ſchwarzen Hunden in die 
See getrieben und legen den oft ſtundenlangen Weg ſchwimmend 
zurück. 

In der Tracht unterſcheiden ſich die ſchwediſchen Lappen von 
den norwegiſchen nur durch die Kopfbedeckung. Die Männer der 
norwegiſchen Lappen tragen nämlich eine Mütze mit viereckigem 
Deckel, ähnlich der polniſchen, die mit Renntierhaaren und Federn 
gepolſtert iſt. Die Frauen eine ſolche, die auffallend an den römiſchen 
Helm erinnert. Die ſchwediſchen Lappländer dagegen tragen, 
Männer wie Weiber, eine ſpitz zulaufende Mütze, an deren Ende 
eine Quaſte befeſtigt iſt. 

Von einem der tiefen Fjorde in der Nähe des Nordkaps 
machte ich gelegentlich unter Führung eines ortskundigen, an der 
Seeküſte anſäſſigen Lappen eine Reiſe in das Innere, um ein 
Lager nomadiſierender Lappländer aufzuſuchen. Unſere ganze 
Ausrüſtung beſtand in einem Kaffeekeſſel, Fiſchereigeräten ſowie 
Brot, Kaffee und Zucker. Da größere Herden öfter ihre Weideplätze 
wechſeln müſſen, weil das Moos ſchnell abgeweidet wird, ſo wußten 
wir nicht genau, wo das Lager zu ſuchen ſei. Wir marſchierten zuerſt 
durch eine von einem reißenden Bergſtrom erfüllte Talſchlucht, 
die mit verkrüppelten Birken beſtanden war. Milliarden von Mücken 
umſchwärmten uns und peinigten uns auf das empfindlichſte. 
Weil der Fluß ſich ziemlich fiſchreich zeigte, jo machten wir an ge- 
eigneter Stelle halt und warfen unſere Angel aus. In kurzer Zeit 
hatten wir denn auch eine große Anzahl von Forellen erbeutet, 
die uns auf unſerer Reiſe als l dienen ſollten, und brachen 
wieder auf. 

Das an der Küſte üppig grünende Gras wurde allmählich 
ſpärlicher, die Birken wurden immer kleiner, bis ſie, als wir uns dem 
Hochplateau näherten, ſchließlich ganz verſchwanden. 

2* 
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Das Hochland iſt hier hügelig und beſteht aus Schiefer- oder 
Baſaltſchichten; die einzige Vegetation bilden Moos- und Flechten- 
arten. Häufig trafen wir auf kleine Teiche oder Seen, auf deren 
einem ein Taucherpaar, ſogenannte Lummen, ſich tummelte, das 
bei unſerm Herannahen eiligſt die Flucht ergriff. 

Die Sonne ſtand gerade im Weſten frei über den Bergen; 
es war Mitternacht und kurz nach Hochſommer, wo zwiſchen Mittag 
und Mitternacht faſt gar kein Unterſchied iſt. Nur iſt die Sonnen- 
ſcheibe rötlich, und die ſie umgebenden Wolken ſind violett gefärbt, 
wie bei uns gegen Sonnenuntergang. Alles iſt totenſtill, den gering- 
ſten Laut hört man meilenweit. Nirgends ein lebendes Weſen zu 
erblicken; ſelbſt die Schneehühner, die in dieſer Gegend ſonſt zahl- 
reich vorhanden find, haben ſich in die tieferliegenden, mit Buſch- 
werk bewachſenen Täler verzogen. 

Wir beſtiegen einen Hügel, der nach allen Richtungen hin eine 
Fernſicht bot, aber nirgends war eine Spur von aufſteigendem Rauch 
oder ſonſt ein Zeichen des von uns geſuchten Lappländerlagers 
zu entdecken. Da wir nun recht hungrig waren, beſchloſſen wir, aus 
unſern Forellen uns eine Mahlzeit zu bereiten und die Nacht hier 
in einem ſich zu unſern Füßen hinziehenden Tal zu verbringen. 
Wir ſammelten deshalb Rejte von trockenen Zwergbirken und Gras, 
zündeten damit ein Feuer an, füllten unſern Keſſel mit Waſſer 
und kochten die Forellen. Ein flacher Stein diente als Tiſch, und 
während wir die delikaten Forellen mit Salz und Brot verſpeiſten, 
wurde der Keſſel mit Sand ausgeſcheuert und, mit WVaſſer gefüllt, 
wieder ans Feuer geſetzt. Wir tranken dann noch zum Schluß der 
Mahlzeit Kaffee und begaben uns unter einem überhängenden 
Felſen zur Ruhe. Ein Stein war das Kopfkiſſen, unſere Röcke 
dienten als Decke. 

Als die Sonne im Nordoſten ſtand, begaben wir uns von neuem 
auf die Suche nach dem Lager. Doch ſchlugen wir jetzt eine andere 
Richtung ein. Wir marſchierten den ganzen Tag über und ſtießen 
erſt gegen Abend auf eine Renntierherde mit ihren Hirten. 

Es war eine lebhafte Szene, die ſich vor unſern Blicken abſpielte. 
Zwiſchen zwei kleinen Seen wurden die Renntiere unter ſtetigem 
Bellen der Hunde und ſcheltenden Zurufen der Männer und Weiber 
zuſammengetrieben. Männer mit langen Schlingen holten geſchickt 
die zu melkenden Tiere aus der Herde heraus. Geſchäftig eilten 
die Frauen von Zelt zu Zelt, und dabei ſchlugen die an einem Gurte 
herabhängenden Gerätſchaften, das in einer Holzſcheide ſteckende 


. r 


DE F 
a a Eee 


voooosooo Aus den Zugendjahren meines Seemannslebens SS g = 15 


Meſſer, die aus Renntierhorn geſchnitzte Nadelbüchſe und die 
Schere gegen die Fellkleidung. Die Tiere liefen bunt durcheinander, 
galoppierend und ſpringend. Hier kämpften zwei Renntierböde 
miteinander, indem ſie ſich auf den Hinterbeinen aufrichteten 
und ſich gegenſeitig mit wuchtigen Vorderbeinen den Kopf mit 
größter Schnelligkeit bearbeiteten. Dort wurden bereits eingefangene 
Tiere gemolken und die Wilch in hölzernen Gefäßen in die Zelte 


getragen. 

7 Mit einem lauten: „Bouri beiw“, „guten Tag“, gingen wir 
＋ auf die Lappen zu, die nicht wenig über unſer plötzliches Erſcheinen 
erſtaunt waren. Sie führten uns auf unſern Wunſch durch die Herden 


hindurch zum Lager, das ſich auf einer kleinen Anhöhe befand. 
Die Zelte waren meiſt aus Segeltuch verfertigt, das die 
Lappen gegen Renntierfelle von den Küſtenbewohnern eintauſchen. 

5 Das Holzgerüſt beſtand aus etwa einem Dutzend langer Stangen, 

ö die im Kreiſe in die Erde geſteckt und mit den Spitzen zuſammen- 

| gebunden werden. Dies Gerüft iſt mit dem erwähnten Segel ſo 

9 bezogen, daß in der Mitte eine Offnung als Rauchfang bleibt. 

f Wir betraten das Zelt des Eigentümers der Herde, der uns ſeine 
Gaſtfreundſchaft angeboten hatte. Müde und hungrig, wie wir waren, 
ließen wir uns ſogleich auf einem Renntierfell nieder, während 
die Hausfrau alſobald Holz herbeiſchaffte, um ein Feuer anzu- 
zünden. 

Währenddeſſen hatten wir Zeit, das Innere des Zeltes zu be- 

| trachten. Die Ausſtattung war nur ſehr dürftig; von der Mitte des 

ö Zeltes herab hing an einem hölzernen Keſſelhaken ein großer eiſerner 

Keſſel, in einer Ecke ſtanden aus Birkenholz geſchnitzte Schüſſeln, 

und zwiſchen den Stangen und dem Zelttuch waren ein paar Holz- 

löffel eingeklemmt. Unweit des Einganges, auf der rechten Seite 
hing eine Kinderwiege, die aus einem etwa 2½ Fuß langen, aus- 
gehöhlten Baumſtamm beſtand, deſſen oberes Ende geſchloſſen 

4 war. Das Ganze war mit Leder bezogen und mit bunten Bändern 

| verziert. Vollſtändig mit Moos bedeckt und mit ſtarken Lederriemen 

i feſtgeſchnürt, lag das jüngſte Lappenkind in der Wiege, ohne Arm 
oder Fuß bewegen zu können. 

N Über fo ſeltenen Beſuch hoch erfreut, befahl der Lappländer, 

0 als beſonderen Leckerbiſſen ein junges Renntier zu ſchlachten. So- 

4 gleich machte ſich einer der Hirten auf den Weg und kehrte in kurzer 

f Zeit, das Tier am Geweih führend, zurück. Nun packte ein zweiter 
einen Hinterfuß des Renntieres, ſo daß es völlig wehrlos wurde, 
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während der erſte das Geweih mit den Spitzen zur Erde kehrte, 
den ganzen Körper ſo zu folgen zwingend. Das Tier lag jetzt auf 
dem Rücken und wurde durch Niederdrücken der breiten Geweih— 
ſchaufeln leicht und regungslos am Boden feſtgehalten. 


Mein Wirt trat aus dem Zelte, kniete neben dem Tier nieder 
und ſtieß ihm fein Meſſer, das er am Gürtel trug, mit ſtillem, unſchein- 
barem Drud ins Herz. Nur ein leichtes Zucken der aufragenden Beine 
verriet das innere Verbluten; das Tier gab, obwohl es in der 
Freiheit ein Grunzen als Lockruf hören läßt, keinen Laut von ſich 
und bot ſo mit ſeinen leichten, zierlichen Formen in dem glänzenden 
Fellkleide, das Haupt mit dem mächtigen Geweih rückwärts zur Erde 
gebeugt, das Bild eines feierlichen Opfers. Während des Todes- 
kampfes des Tieres herrſchte lautloſe Stille. Nachdem es dann 
verſchieden war, trennte der Lappe geſchickt mit dem Meſſer das 
dichthaarige Fell vom Leib, und bald lag es neben dem warmen 
Körper am Boden. Erſt beim Aufſchneiden des Leibes wurde das 
Blut herausgeſchöpft. 


Während nun die Mahlzeit in dem Keſſel Getgeifäiket wurde, 
erzählte uns unſer Gaſtgeber, was für große Verluſte er im ver- 
gangenen Winter durch ein Rudel Wölfe erlitten habe, die in ſeine 
Renntierherden eingebrochen waren. Faſt der zehnte Teil der 
Herde ſei der Blutgier der Räuber zum Opfer gefallen, und die von 
den Wölfen verſchonten Tiere ſeien fo weit in die Berge geflüchtet, 
daß ſie nicht wieder aufgefunden werden konnten und nach und nach 
verwildert waren. 


Als erſtes Gericht wurden uns die aufgeſplitterten Knochen 
aufgetiſcht, deren Mark als größte Delikateſſe gilt. Darauf wurde 
das Fleiſch in der Brühe aufgetragen, und als Nachſpeiſe folgte ein 
über dem Feuer geröſteter Renntierkäſe, der jo fett 8 daß das 
Fett herabträufelte. 

Inzwiſchen hatte ſich der Himmel mit dichten Wolken bezogen, 
und es begann tüchtig zu regnen. Infolgedeſſen füllte ſich das Zelt 
in kurzer Zeit ſo mit Schutzſuchenden an, daß man ſich kaum noch 
bewegen konnte. Aber ich war zu müde, um mich dadurch ſonder— 
lich vom Schlafen abhalten zu laſſen. Bald war ich feſt eingeſchlafen, 
und hätte gewiß bis in den ſpäten Tag hinein geſchlummert, wenn 
mich nicht ein heftiges Alpdrücken geweckt hätte, das dadurch 
hervorgerufen war, daß mich zwei Frauen ungeniert als Kopfkiſſen 
benutzten, während eine dritte ſich über meine Füße gelegt hatte. 
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Nachdem wir am nächſten Tage unſere Wiſſion erfüllt hatten, 
und unſer Gaſtgeber uns zum Abſchied mit einem echt lappiſchen 
Gericht, beſtehend aus einem dickgekochten Brei von Blut, Renntier- 
fett, Mehl und Salz, und mit einer Sauerampfergrütze bewirtet hatte, 
traten wir den Rückweg an. 


Eierſammeln und Renntierjagd auf Spitzbergen. 


Ai der Weſtküſte von Spitzbergen ziehen ſich, ähnlich wie in Nor- 
wegen, tiefe Fjorde in das Land hinein. Steil und ſchroff ſteigen 
die gewaltigen Felſen aus dem Meer empor und bilden ſo eine 
unerjteigbare Mauer, in deren Schutz im Sommer Tauſende von 
Seevögeln aller Arten ihre Neſter bauen. Hoch oben unter den 
rauhen Zinnen hat die Lachmöve ihr Heim aufgeſchlagen, auf den 
ſtumpfförmig vorſpringenden Felskanten ſitzt in feierlicher Ver— 
ſammlung der Krabbentaucher (Lumme), und auf dem ſpiegelglatten 
Waſſer des Fjordes tummeln ſich Scharen von Alken und Eider- 
gänſen, die in der wärmenden Sonne ihre junge Brut ſpazieren 
führen. 

Kommt man mit ſeinem Boot an einem ſolchen Vogelberg 
vorüber, ſo fliegt alles mit lautem, gellem Gekreiſch in die Luft 
und umkreiſt die Felſen in ſo dichten Scharen, wie die Mücken zu 
Sommerszeiten über einem Sumpf ſpielen. 

Wir hatten in der Nähe eines ſolchen Vogelberges Anker ge- 
worfen und begaben uns, mit einem 100 Faden langen Tau, einigen 
Birkenſtangen, einem ſtarken mit einer Eiſenſpitze verſehenen Bergſtock 
und ein paar Eimern ausgerüſtet, ans Land. Es war eine Brut- 
ſtätte für Alken, die wir aufſuchten. Etwa 100 Meter über dem 
Meeresſpiegel lief eine Art Terraſſe an der Felswand entlang, 
und hier ſaßen die Alken in ungezählten Scharen und glichen mit 
ihrem ſchwarzen, ſteil aufgerichteten Körper und der weißen Bruſt 
rieſigen Arzneiflaſchen, wie ſie auf dem Regale einer Apotheke 
ſtehen. Wir waren auf der andern Seite der Felswand gelandet, 
und während die Hälfte der Mannſchaft mit mir vorſichtig die ſteilen 
Felſen emporkletterte, blieben die andern auf der Vorderſeite 
im Boot zurück, um die Beute in Empfang zu nehmen. Nach vieler 
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Mühe waren wir endlich oberhalb der Alten angelangt, und nun wurde 
ein Platz geſucht, wo das Geſtein möglichſt glatt und ohne Vor- 
ſprünge war. Dann befeſtigte ich mir das Tau unter den Armen, 
nahm die oben erwähnten Gerätſchaften in die Hand und ließ mich 
vorſichtig an dem Felſen herab. Wenn man frei in der Luft hängt, 
muß man vor allem darauf bedacht ſein, daß das Tau ſich nicht 
zu drehen beginnt. Zu dieſem Zweck wird der Bergſtock gegen 
die Felswand geſtützt. Auch müſſen die, welche das Tau oben feſt— 
halten, ſorgfältig darauf achten, daß es keine Steine losreißt, die 
den in der Luft ſchwebenden Fäger töten können. 

Das läßt ſich natürlich doch nicht immer verhindern. So 
ſauſte mir einmal ein großer Stein dicht neben dem Kopfe vorüber, 
und ich konnte noch von Glück ſagen, daß er mich nicht traf, ſondern 
nur in den mit Möveneiern halbgefüllten Eimer fiel und ihn mir 
aus der Hand riß. Ein andermal ſchlug mir ein herabfallender Stein 
den Stock aus der Hand, ein Mißgeſchick, das gleichfalls leicht das 
Leben hätte koſten können. 

Endlich war ich ohne Unfall auf der Terraſſe angelangt, und 
die Vögel ergriffen unter großem Gekreiſch und Ubereinanderhaſten 
die Flucht. Ich löſte nun das Tau von meinem Körper und be— 
feſtigte es an einem Stein; denn die Terraſſe war breit genug, 
um mir freie Bewegung zu geſtatten. Jetzt begann ich mit dem 

Sammeln der Eier, die in rieſiger Menge auf der Terraſſe lagen. 

Die Alken bauen nicht (wie die meiſten andern Vögel Neſter, 
ſondern legen die Eier in irgendeine Felsſpalte, unter einen Stein, 
oder auf den nackten Felſen. In letzterem Falle legen die Tiere ge⸗ 
wöhnlich einige kleine Steine im Kreiſe um die Eier, damit ſie 
nicht davonrollen. 

In kurzer Zeit hatte ich einen Eimer gefüllt, band ihn an die 
Leine und ließ ihn zu dem Boot hinab, das am Fuß des Felſens 
wartete. Während meiner Arbeit näherten ſich die wenig furdt- 
ſamen Vögel, ſchauten mir neugierig zu und ließen ſich zu 
Hunderten an dem andern Ende der Terraſſe nieder. 

Als ich genügend Eier geſammelt hatte, nahm ich eine der 
biegſamen Birkenſtangen zur Hand und faßte damit Poſto an einer 
Ecke der Terraſſe, um auf die Vögel ſelbſt Jagd zu machen. Die 
Alken umflatterten mich mit lautem Gekreiſch; es wimmelte von 
weißen Flügeln, und glänzte von ſchwarzen Körpern und ſchimmern- 
den Brüſten. Die Stange über der rechten Schulter in die Höhe ge- 
halten und den Körper hintenüber gelehnt (um nicht bei dem wuch— 
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tigen Schlage das Gleichgewicht zu verlieren), faßte ich einen be- 
ſtimmten Vogel aus dem Schwarm ins Auge und beobachtete 
geſpannt alle ſeine Bewegungen, und als der Unvorſichtige ſich der 
Felswand auf ein paar Fuß näherte, ſauſte die Stange im Nu 
mit großer Gewalt gegen den Alken, und getroffen ſank der Vogel, 
ängſtlich mit den Flügeln ſchlagend, ins Meer, wo er von dem Boote 
aufgefiſcht wurde. Dieſes Manöver wiederholte ich ſolange, bis wir 
auf längere Zeit mit Fleiſchproviant hinreichend verſehen waren. 
Dann band ich mir wieder das Tau um den Leib und gab meinen 
Gefährten ein Zeichen, mich hinaufzuziehen. 

Mit unſerer Beute vollauf zufrieden, kehrten wir nach glücklichem 
Abſtieg in unſerm Boot zu dem Schiffe zurück, das am Eingang des 
Fjordes vor Anker lag. 

Als uns nach einiger Zeit der friſche Proviant wieder knapp 
zu werden anfing, beſchloſſen wir, mit unſerm Schiff den Bellſund, 
einen der tiefſten Fjorde des weſtlichen Spitzbergen, anzulaufen, 
um von hier aus auf Renntierjagd zu gehen. Der Eingang zum 
Fjord wird durch mehrere größere Inſeln ziemlich verſperrt, die 
untereinander und von dem Feſtland durch nur ſchmale Meeres- 
ſtraßen getrennt ſind. Auf der nördlichen Seite des Sundes iſt 
die Einfahrt etwas breiter, aber dadurch ſehr gefährlich, daß ein 
rieſiger Gletſcher bis unmittelbar an das Meer ſich erſtreckt. 

Um eine tagelange, beſchwerliche Bootfahrt zu erſparen, ent- 
ſchloſſen wir uns nach einigem Hinundherraten, die gefährliche 
Einfahrt zu wählen, zumal da gerade auf der Nordſeite des Fjordes, 
wie uns bekannt, die Weideplätze der Renntierherden lagen. 

Als wir uns der Einfahrt näherten, hörten wir ſchon das donner- 
ähnliche Getöſe der unaufhörlich ſich loslöſenden Eisſtücke, die 
weithin gewaltige Wellen erzeugten. 

Stundenlang kreuzten wir dann vor der Einfahrt hin und her, 
ohne daß es uns wegen der von der ſtarken Strömung gegen uns 
getriebenen Eismaſſen gelang, in den Sund einzulaufen. Da bot 
ſich endlich eine günſtige Gelegenheit, und wir ſegelten in den Fjord 
hinein. Aber kaum waren wir glücklich in die Mitte der Straße ge- 
langt, ſo riß ſich plötzlich unter gewaltigem Krachen ein mächtiger 
Eisblock zerſchellend von dem Gletſcher los. Erſt tauchten die Stücke 
tief in das Waſſer, ſchnellten dann wieder hoch empor und ver- 
urſachten einen ſtarken Wellenſchlag, und einer der losgelöſten 
Blöcke trieb, von der Strömung geführt, mit ſo großer Gewalt 
gegen den Bug unfers Schiffes, daß er ein paar Planken zer- 
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trümmerte und das Schiff led machte. Doch kamen wir ohne weiteren 
Anfall in den treibeisfreien, ruhigen Fjord und beſſerten hier den 
Schaden notdürftig aus. 

Von dieſem Fjord erſtreckt ſich in nordöſtlicher Richtung ein 
weites Tal, das ſich bis faſt in die Mitte von Spitzbergen hinzieht 
und von einem ziemlich breiten Fluß durchſtrömt wird. Hier weiden 
große Renntierherden, und darum wird das Tal jährlich von den Renn- 
tierjägern ſtark beſucht. Durch das viele Schießen ſind aber die 
Tiere ſcheu geworden und haben ſich weiter in das Tal zurückgezogen. 

Kurz vor uns war eine Zagdgejellihaft dageweſen und hatte 
die Renntiere tief in ein Seitental geſcheucht, ſo daß wir erſt nach 
zweitägigem Marſche die Tiere zu Geſicht bekamen. Schon von 
ferne witterten die mit außerordentlich feinem Spürſinn begabten 
Tiere uns und wurden ſehr unruhig. Da das Tal völlig eben, ohne 
jede Bodenſenkung und Erhebung war, konnten wir nur ſehr ſchwer 
zu Schuß kommen. Die Vegetation war hier äußerſt karg. Außer 
einigen kümmerlichen Moosarten und einer etwa gliedlangen 
Blattpflanze, die dort Skorbutkraut genannt wird, war weit und 
breit nichts Grünes zu ſehen, und man muß ſich wundern, wie davon 
ein Tier überhaupt leben kann. Und doch iſt im Spätherbſt der 
Rüden des Renntieres mit einer 2—4 Zoll dicken Fettſchicht belegt. 

Um den Tieren nahe genug zu kommen, mußten wir in kleinen 
Waſſerläufen, die vielfach in den obenerwähnten Fluß mündeten, 
vorſichtig auf Händen und Füßen vorwärts kriechen. Endlich hatten 
wir uns auf Schußweite genähert, und es gelang uns, acht der ziem- 
lich furchtloſen Renntiere zu erlegen. Der letzte Schuß, den ich 
abgab, ſtreckte ſogar zwei auf einmal zu Boden. 

Hier oben im Tale ſahen wir ein eigentümliches Naturſpiel, wie 
wir es noch nie geſehen und auch niemals wieder geſehen haben. In 
einiger Ferne erhoben ſich mehrere indigoblaue bienenkorbartige Erd- 
hügel, denen eine gelbliche Flechte ein ſchachbrettähnliches Ausſehen 
gab. Beim Unterfuhen fanden wir, daß jeder Hügel ſich aus 
unzähligen grobkörnigen Steinchen zuſammenſetzte. Die Maſſe war 
ſo loſe, daß wir beim Erſteigen bis über die Knöchel einſanken. 
Wahrſcheinlich haben in der Urzeit die Eismaſſen dieſe eigentüm- 
lichen Hügel zuſammengetragen. 

Als wir von dieſem kleinen Abſtecher zurückgekommen, ſtellte 
es ſich heraus, daß wir 4 Jäger nicht imſtande waren, die 8 Renn- 
tiere von der Stelle zu bringen. Drei von uns waren kaum mannbar 
und brachen daher unter der drückenden Laſt von zwei Renntieren 
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nach wenigen Schritten zuſammen. So blieb uns nichts weiter übrig, 
als vier Renntiere zurückzulaſſen, und dieſe bedeckten wir zum 
Schutze mit Moos und Steinen. 

Aber auch ſo hatten wir noch mit mancherlei Schwierigkeiten 
auf unſerm Heimwege zu kämpfen. Zn den letzten 24 Stunden 
hatte es faſt ununterbrochen geregnet, und wir waren ſämtlich 
bis auf die Haut durchnäßt. Bei jedem Schritt ſanken unſere Füße 
tiefer und tiefer in den lehmigen Boden; wir waren bis zum Tode 
erſchöpft. Mühſam arbeiteten wir uns bis zu einem kleinen Flüß- 
chen hindurch, das wir auf unſerer Entdeckungstour überſchritten 
hatten. Jetzt war es ſo angeſchwollen, daß wir kaum Ausſicht hatten, 
hinüberzugelangen. Wie beim Beſteigen eines Gletſchers banden 
wir uns mittels eines Taues zuſammen und ſtiegen in das ſtark 
ſtrömende, ſchmutziggelbe Waſſer, das uns bis zur Bruſt reichte. 
Endlich gelangten wir glücklich hinüber; einen meiner hohen Stiefel 
aber behielt der erzürnte Flußgott als Sühneopfer zurück. 

Allmählich geſellte ſich zu unſerer Mattigkeit auch noch nagender 
Hunger; unſere Lage war nichts weniger als beneidenswert. Den 
vom Schiff mitgenommenen Proviant hatten wir längſt verzehrt, 
und eines der erlegten Tiere zu braten, war ein Ding der Unmög- 
lichkeit; denn bei dem völligen Holz- und Grasmangel der Gegend 
war an ein Feuer gar nicht zu denken. Es blieb uns nichts weiter 
übrig, als uns mit leerem Magen auf die naſſe Erde zur Ruhe zu 
legen. Unſer Schlaf war aber von kurzer Dauer; denn nach einigen 
Stunden erwachten wir, am ganzen Körper vor Kälte zitternd. 
Wir nahmen unſern Marſch, von einem Rudel Polarfüchſe be- 
gleitet, die das friſche Fleiſch witterten, wieder auf, und endlich ſahen 
wir die Küſte. Wir legten ſogleich unſere Beute und die Vaffen 
nieder, um nur möglichſt ſchnell wieder an Bord zu gelangen. Mit 
welcher Freude wir das wärmende Feuer begrüßten, und mit 
welchem Appetit wir die vom Schiffskoch in der Eile bereitete 
Mahlzeit verzehrten, vermag ich nicht zu ſchildern. Es folgte ein 
zwölfſtündiger Schlaf, während deſſen die übrige Schiffsmannſchaft 
unſere Gewehre und die vier Renntiere an Bord ſchafften. 

Als ſich das Wetter endlich aufklärte, brachen wir von neuem 
ins Binnenland auf, die zurückgelaſſene Beute zu holen. Aber unſer 
Marſch war vergeblich; denn als wir endlich an jene Stelle gelangt 
waren, wo wir vor einigen Tagen die vier zurückgelaſſenen Renn- 
tiere unter Moos verſteckt hatten, begrüßte uns ſchon von ferne 
ein mächtiges Rudel von Polarfüchſen, die die Tiere vollſtändig 
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verzehrt hatten, ſo daß kaum noch ein Paar Fetzen Felles übrigge- 
blieben waren. Unverrichteter Sache traten wir deshalb unſern 
Rückweg an, nachdem vorher noch ein paar der diebiſchen Geſellen 
ihren Heißhunger mit dem Leben hatten büßen müſſen. Die bläu- 
lich grauen Felle der Eisfüchſe nahmen wir als Trophäen mit an 
Bord. Wert beſitzt dies Sommerfell kaum, während der jchnee- 
weiße Winterpelz ein geſuchter Handelsartikel iſt. 


Das Schiffswrack. 


ie Erfahrung hat uns gelehrt, daß, wenn gute Reſultate beim 

Sammeln ethnographiſcher Gegenſtände unter fremden, un- 
ziviliſierten Völkern erzielt werden follen, ein eigenes, gut mand- 
vrierfähiges Schiff ein dringendes Erfordernis iſt; denn die Ver- 
bindungen mit den vom großen Verkehr abgelegenen Gegenden, 
die notwendig aufgeſucht werden müſſen, ſind meiſtenteils ſehr 
mangelhaft. 

Häufig kommt es vor, daß man die heute beſchloſſene Weiter- 
reiſe morgen wieder aufgeben und den weiteren Aufenthalt ins 
Unbeſtimmte ausdehnen muß, um noch dieſes oder jenes wert- 
volle Stück zu erwerben, von deſſen Vorhandenſein man erſt in 
der letzten Stunde Kenntnis erhalten hat. 

Da unſere erſte Fahrt der Eisregion Nordamerikas galt, ſo 
begab ich mich in meine Heimat Norwegen, wo man das Polar- 
meer ſozuſagen vor der Tür hat und erfahrungsmäßig die beſten 
Fahrzeuge für dieſe Zone baut. Hier erwarb ich einen 
Schoner, der den Namen „Eisbär“ führte und den ich meinen An- 
forderungen entſprechend ausbauen und mit einer zweiten Planken- 
wand, der ſogenannten Eishaut, überziehen ließ, um ihn gegen die 
ſcharfen Kanten des Treibeiſes widerſtandsfähiger zu machen. 

Dieſe Arbeiten waren Mitte Februar beendet, und nun hieß es: 


„Den Anker gelichtet, 

Die Segel geſpannt 

And den Kompaß gerichtet.“ 
Leider iſt aber das letztere ein Geheimnis des Dichters geblieben, 
und da er die Methode, den Kompaß zu richten, nicht angegeben 
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u hat, ſo ließen wir es bei dem alten Seemannsbrauch, unſern Kurs . 
nach dem Kompaß zu richten, bewenden. 


1 
Mit günſtigem Winde gingen wir in See: 


„Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten.“ 


Kaum waren wir in der Nordſee, ſo fing es an ſtark aus Südweſten 
* zu wehen, und bald hatten wir einen handfeſten Sturm, der bald 
darauf nach Weſten herumging und mit ſolcher Gewalt tobte, daß 
unſer Schoner die ſeltſamſten Kapriolen machte, bald auf dem 
Heck aufrecht ſtehen wollte, bald den Bug in den Wellen begrub 
und fortwährend von einer Seite auf die andere rollte. Indeſſen 
bot er, wie ein rechter Eisbär, der Wut des Sturmes und der Wogen 
erfolgreich Trotz, was augenſcheinlich nur wenigen Schiffen bei 
dieſem Orkan gelungen war; denn oft ſtießen wir auf Schiffs- 
trümmer, die eine ergreifende Sprache redeten von der Unzu— 
länglichkeit der Menſchenmacht und der Menſchenwerke gegen die 
entfeſſelten Elemente. 

Als am dritten Tage der Sturm ſeine Wut etwas gemäßigt 
hatte, kam in der Morgenfrühe am weſtlichen Horizont ein Segler 
in Sicht, der fo ſonderbar und ganz unbegreiflich manövrierte, 
daß wir, um uns den Burſchen etwas näher zu beſehen, den Kurs 
änderten. In ſeine Nähe gelangt, ſahen wir, daß es ein Schoner 
war, der feine Maſten im Sturme verloren und dem man des- 
halb Notmaſten aus Reſerveſpieren gegeben hatte. An dieſe Not- 
maſten waren Stagſegel geſetzt. 

Das Schiff war wie ausgeſtorben, keine Seele an Bord zu 
bemerken; wahrſcheinlich hatten wir es hier mit einem verlaſſenen 
Wrack zu tun, wodurch auch die ſeewidrigen Manöver des Fahrzeuges, 
das dem Spiele von Wind und Wetter preisgegeben, erklärt wurden. 

Um uns zu überzeugen, ob nicht doch noch jemand von dem 
Wrack zu erlöſen ſei, ſetzten wir, da ein Anrufen bei dem Heulen des 
Sturmes nicht möglich war, ein Boot aus, und mit zwei behenden 
Leuten gelangte ich trotz des mächtigen Seeganges an Bord des 
Fremden. Hier ſahen wir, daß die Wellen die Reling oder Schanz- 
kleidung rings um das Schiff weggeriſſen hatten, während es ſonſt 
ganz unbeſchädigt und ſo dicht wie ein Kochtopf war. Im Raum 
war keine Spur von Waſſer, und es war uns unbegreiflich, wes- 
halb man das Schiff verlaſſen N das ſich als neu und gut aus- 
gerüftet. zeigte. 
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Auf dem Deck herrſchte ſchon ein wildes Durcheinander von 
Tauen, Segeln und vielen andern Ausrüftungsjtüden; in der 
Kabine ſah es aber noch wüſter aus. Hier bot ſich ein wahres Chaos 
von Büchern, Papieren, Konſervenbüchſen, Damenkleidern und 
Toilettenſtücken, mit denen Fußboden und Möbel maſſenhaft be- 
deckt waren. Zweifellos waren Frauen an Bord geweſen, und 
die Flucht war wohl eine plötzliche; denn auch im Mannſchafts- 
logis ſah es wild aus. 

Das Schiff, das ſo wie es war immerhin noch einen reſpek— 
tablen Wert repräſentierte, ſeinem Schickſal zu überlaſſen, konnte 
ich nicht übers Herz bringen; ich entſchloß mich daher, wenigſtens 
einen Verſuch zur Rettung des Schoners zu machen, und gab dem 
in der Nähe kreuzenden „Eisbär“ ein darauf bezügliches Signal, das 
auch verſtanden wurde. — 

Bei dem Durchſtöbern des Schiffes hatten wir im Raum ein 
ſolides Tau von entſprechender Länge entdeckt; dieſes ſollte nun 
als Schleppkabel verwendet werden, und ich ſchickte meine beiden 
Leute hinab, um es hervorzuholen, während ich an der Luke ſtehen 
blieb, um das Tau emporzuziehen und auf Deck zum Gebrauch 
zurechtzulegen. Anfänglich ging das auch ganz glatt, dann ſetzte 
es ſich unten aber irgendwo feſt und wollte weder rückwärts noch 
vorwärts. Als ich ſchließlich ungeduldig wurde und dem Tau 
einen plötzlichen Ruck gab, verlor ich bei dem Schlingern des Schiffes 
das Gleichgewicht und flog, da die Reling fehlte, das plötzlich 
nachgebende Tau in der Hand, über Bord. Meine Lage war eine 
äußerſt kritiſche, da mir das Tau, welches fortgeſetzt im Raum 
ablief, nichts nützen konnte und mein Rufen im Sturm ver- 
hallte. Da bemerkte ich in meiner Not ein anderes über Bord 
hängendes Tau; ich arbeitete mich heran und konnte an demſelben, 
da es an Ded feſtgelegt war, emporklettern; doch mußte ich meinen 
Hut dem alten Wüterich Neptun überlaſſen, der eben ein An— 
denken von mir um jeden Preis beſitzen wollte. 

Als ich wieder an Deck war, tauchte gerade einer der Matroſen 
aus der Luke auf und war nicht wenig erſtaunt, mich ohne Kopf- 
bedeckung und triefend wie eine gebadete Katze zu erblicken. Einer 
Erklärung bedurfte es indeſſen nicht; das über Bord ſchleppende 
Kabel zeugte von meinem Ungemach. 

Unterdeſſen war der „Eisbär“ aufgekreuzt und mußte binnen 
kurzer Zeit an dem Wrack vorbeiſtreichen. Wir legten das Tau 
daher ſchleunigſt feſt und brachten das aufgerollte Ende in das Boot. 


— 


— 


000000000 Aus den Zugendjahren meines Seemannslebens g 25 


Es war ein hartes Stück Arbeit, unſerm Schoner bei dem mäd- 
tigen Seegange längsſeits zu kommen und das Schleppkabel an 
Bord zu bringen. Beſondere Schwierigkeit bereitete uns das 
Bergen unſeres Bootes. Endlich hing aber auch dieſes wohlbehalten 
in den Daviten, das Schlepptau war feſtgelegt, und wir liefen 
mit dem Wrad als Anhängſel flott vor dem Winde. 

Das dauerte jedoch nicht lange; fo leicht läßt ſich der Meer- 
gott ſeinen Raub nicht abjagen; bald friſchte der Sturm ſo kräftig 
auf, daß wir ein Neff nach dem andern einſchlagen und die Segel 
ſchließlich ganz einziehen mußten. 

Nun wurde die Sache ſehr ungemütlich. — Unſer Anhängſel 
fing, da ich nicht gewagt hatte, jemand darauf zur Bedienung des 
Steuers zurückzulaſſen, an, auf eigene Fauſt zu manövrieren, 
ſchnitt bald in den Wind hinauf, fiel wieder halb vor dem Winde 
ab und brachte fo unſer Schiff, das mitgeriſſen wurde, in große Ge- 
fahr. Der Sturm heulte durch die Takelage, und Sturzſee auf Sturz- 
ſee ging über Deck. Unſere Lage wurde immer mißlicher, und wir 
mußten ſchließlich, wenn auch mit Widerwillen, das Schlepptau 
kappen, denn plötzlich donnerte eine mächtige Sturzſee jo furcht⸗ 
bar auf und nieder, daß auch unſere Schanzkleidung zertrümmert 
wurde — daß unſer aller Leben nun in äußerſter Gefahr ſchwebte. 
Das Schickſal des Schoners war beſiegelt. — 


Mit unverminderter Kraft heulte der Sturm, gagelbden 
peitſchten uns das Geſicht, unſer Schiff war halbwrack. So 
mußten wir denn einen Nothafen an der Weſtküſte Norwegens 
zu erreichen ſuchen, um den Schaden auszubeſſern. Auf der Fahrt 
dahin, es war gegen Mitternacht, hatten wir noch Gelegenheit, 
ein Phänomen zu beobachten, das den abergläubiſchen Matroſen 
große Furcht einflößte. Auf den Spitzen von Raaen und Maſten 
erſchienen plötzlich kugelige Flämmchen, die bald ſtärker, bald 
ſchwächer leuchteten. Dieſe, unſern Leuten fremde und ſie daher 
erſchreckende Erſcheinung hat ihren Grund darin, daß ſtarke in der 
Luft vorhandene Elektrizität durch die Metallbeſchläge an Raaen 
und Maſt angezogen, jene Feuer hervorbrachte. Dieſes ſeltſame 
Phänomen, das namentlich ſich ſehr häufig in den ſüdlichen Meeren 
zeigt, nennt der Seemann das „St. Elmsfeuer“. 

Ohne weiteren Unfall erreichten wir endlich den Nothafen, 
wo wir unſer Schiff ausbeſſerten. Hier hörten wir auch die Ge— 
ſchichte des Wracks, deſſen Rettung wir verſucht hatten. 
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Der Eigentümer des Schoners, ein reicher Engländer, der in 
Norwegen Beſitzungen hatte, war auf der Reiſe nach England 
in der Nordſee vom Sturm überraſcht worden und hatte mit 
einem Matroſen beim Überbordgehen der Reling den Tod gefunden. 
Die Witwe und die übrige Mannſchaft war an demſelben Tage, 
an dem wir das Wrad in Sicht bekamen, von einem däniſchen 
Schoner aufgenommen worden. Das Wrad wurde einige Zeit 
ſpäter ſüdlich von Bergen von einem Lotſen aufgefunden. 


Bei den Eskimos in Grönland. 


n der Davis-Straße im Treibeiſe, einem Gewirr von Eis- 

bergen, größeren und kleineren Schollen kreuzend, näherten 
wir uns der Handelsſtation Jacobshavn an der Diskobai in Weft- 
Grönland. 

Südlich vom Hafen der Station ſchneidet ein großer Fjord 
ins Land, wo ein rieſiger Gletſcher ſeine Eismaſſen bis zum Meere 
vorſchiebt, von denen im Sommer ſich viele kleinere und größere 
Blöcke abtrennen und ins Waſſer ſtürzen. Ein Block drängt den 
andern aus dem Fjord hinaus ins freie Meer, wo ſie dann als 
Eisberge von oft wunderbaren Geſtalten, durch die Meeresſtrömung 
entführt, dahin treiben, gotiſchen Türmen oder Triumphbogen oder 
gewaltigen dunkelblauen ſchillernden Eisgrotten gleichend, deren 
Boden man durch mehrere Faden Waſſertiefe ſehen kann. 

Die das Innere des Landes bedeckenden kompakten Maſſen 
ewigen Eiſes ſind die Entſtehungsurſache dieſer Gletſcher, die, 
Talmulden und Schründe füllend, dem Meere zuſchreiten. So 
kommt es, daß faſt alle Fjorde die Ausläufer ſolcher Gletſcher auf— 
weiſen, die an warmen Sommertagen faſt einen Fuß in der Stunde 
fortſchreiten. Dem Geſetze der Schwere folgend, ſtürzen die der 
feſten Baſis beraubten überragenden Maſſen mit donnerndem 
Krachen ab, das bald ſchwächer, bald ſtärker, in Zwiſchenräumen 
von oft nur einer halben Stunde ſich wiederholt, wonach leicht zu 
ermeſſen iſt, wie groß die Zahl der Eisberge in dieſen Gewäſſern iſt. 

Infolge des Tag und Nacht nagenden und waſchenden See— 
waſſers ſind ſie fortwährenden Wandlungen unterworfen; Türme 


Sees Aus den Zugendjahren meines Seemannslebens g 222 25 


und ſonſtige Gebilde ſtürzen zuſammen, andere Formen annehmend 
oder ein Chaos von Blöcken und kleineren Eisſtücken bildend; ge- 
waltige Rieſen, die bis zu 300 Fuß über dem Waſſerſpiegel empor- 
ragen, und deren Baſis oft bis zu 200 Klafter Tiefe den Meeres- 
boden berührt, verlieren ganz plötzlich das Gleichgewicht; das 
Unterjte kehrt ſich nach oben, und mächtige Strudel erzeugend, ver- 
ſetzen ſie das Meer meilenweit im Umkreiſe in wilde Bewegung. 
Den Seehunden bieten dieſe Eisberge willkommene Schlupfwinkel, 
worin ſie ſich vor der Harpune des Zägers flüchten, und es iſt ein 
höchſt gefährliches Beginnen, fie hier aufzuſuchen. Mancher Es- 
kimo, der im Jagdeifer einen harpunierten Seehund wagehalſig 
bis in ſolch ein Verſteck verfolgte, fand darin, von den zufammen- 
ſtürzenden Eismaſſen begraben, ſeinen Tod. Da oft ſchon eine 
Detonation“) von der Stärke eines Flintenſchuſſes genügt, einen 
ſolchen vom Waſſer unterminierten Giganten zu Falle zu bringen, 
jo iſt das Segeln zwiſchen Eisbergen ſehr gefährlich, und ein Zu- 
ſammenſtoß mit ihnen bedeutet faſt immer vollſtändige Vernichtung. 
Wir kamen daher ſehr wenig vorwärts, und erſt nach langem, 
vorſichtigem Kreuzen konnten wir durch das Fernrohr die von 
Holz erbaute Kirche ſowie die rot angeſtrichenen Wohn- und Pack- 
häuſer der däniſchen Station wahrnehmen. Dann wurden ſchwarze 
Punkte zwiſchen den Eisſchollen bemerkbar, die man für See— 
hunde halten konnte, während es in Wirklichkeit Eskimos in ihren 
„Kajaks“ waren. Sie hatten kleine weiße Segel an der Spitze des 
Fellbootes befeſtigt, die den dunklen Rumpf des Fahrzeuges und 
feinen Inſaſſen verdeckten. Als die Eskimos nähergekommen waren, 
warfen ſie abwechſelnd ihre Harpunen oder auch den Vogelſpeer, 
als wollten ſie uns ihre Fertigkeit in der Handhabung dieſer Jagd- 
waffen zeigen. Mit Windeseile an das Schiff heranſchießend, 
riefen fie uns fröhlich: „Inut loarit!“ — „Guten Tag!“ — zu, wo- 
bei ihre Geſichter vor Freude ſtrahlten, da das Einlaufen eines 
europäiſchen Schiffes hier ein Ereignis iſt, das alle, ſowohl die 
Europäer als auch die Eskimos gleich freudig berührt. So hatte 
z. B. der Kaufmann dieſer Station eine Prämie, aus einigen Pfunden 
Kaffee beſtehend, für denjenigen der Eskimos ausgeſetzt, der zuerſt 
die Nachricht überbrächte, daß ein Schiff auf dem Wege zur Station 
ſei. Für dieſe armen Menſchen iſt das eine ſo wertvolle Gabe, 
daß einſt, als ein Schiff zu erwarten war, ein Eskimo wochenlang 
auf einem Berge zubrachte, um als Erſter die Botſchaft zu über- 
*) Erſchuͤtterung. 
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bringen und den Kaffee einzuheimſen. Leider kam er aber nicht 
in den Beſitz des mit ſolcher Beharrlichkeit erſtrebten Schatzes; 
denn als er nach Anſichtigwerden des Schiffes Hals über Kopf 
davoneilte, um den Kaufmann davon zu benachrichtigen, ſtürzte er 
einen Bergabhang ſo unglücklich hinab, daß er das Genick brach. 


Es währte nicht lange, ſo traf eine ganze Flottille von Kajaks 
bei unſerm Schiffe ein; der Kateket oder Schulmeiſter des Dorfes 
hatte mit der ganzen Jugend die Exkurſion zu unſerer Begrüßung 
unternommen. In Grönland muß nämlich jeder geſunde Knabe 
die Handhabung des Kajaks erlernen, damit er ſich in Notfällen 
retten kann; denn bei den Jagden kommt es häufig vor, daß der 
Kajak durch harpunierte Tiere gekentert wird, was für den Eskimo, 
der eingeſchnürt in dem Kajak ſitzt, den Tod nach ſich ziehen würde, 
wenn er ſich mit ſeinem Boote nicht wieder aufrichten könnte. 

Wir näherten uns nun auch zwei größeren Booten, ſogenannten 
„Amijats“, mit Rippen von Holz, die mit Seehundfellen überzogen 
und die zur Aufnahme mehrerer Perſonen beſtimmt ſind. 


Die Leute waren mit dem Fange des Leberhais beſchäftigt; 
fie hatten die Boote an einer etwa 200 Klafter tiefen Stelle ver- 
ankert und mehrere Angelleinen ausgeworfen. Rings um die 
Fiſcher ſchwammen rötliche Blaſen auf dem Vaſſer; es waren dies 
die bereits gefangenen und der Leber beraubten Haie, denen die 
Eskimos die Magen aufgeblaſen hatten, um fie am Unterſinken 
zu hindern, weil ihre Brüder ſie ſonſt gefreſſen und nicht mehr 
auf die Köder gebiſſen hätten. Aus den Lebern kochen die Es- 
kimos den Tran, der als Brauntran bei der Seifenfabrikation und 
zum Gerben verwendet wird. 

Inzwiſchen war vollſtändige Windſtille eingetreten, die 
Matroſen rollten unter Geſang die Segel auf, während viele mit 
Eskimos beſetzte Boote das Schiff mittels Tauen in den Hafen 
bugſierten. 

Hier wurden wir von der weiblichen Bevölkerung des Dorfes 
mit freudigem Geſchnatter begrüßt und hatten Gelegenheit, die 
Toilette der Eskimodamen aus nächſter Nähe zu bewundern. 
Sie tragen das Haar nach oben gekämmt, auf der Witte des Kopfes 
zu einem Zopf zuſammengedreht, der, mit farbigen Bändern um- 
wickelt, ſteif emporragt. Die übrige Kleidung iſt weniger ſchön 
als praktiſch; von hinten geſehen erſcheinen fie jungen Bären nicht 


unähnlich, wenn ſie die Kapuze über den Kopf gezogen haben, 
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die ſonſt am Nacken herabhängt und zugleich als Wiege dient, in 
der ſie ihre Babies herumtragen. 

Als der Anker gefallen war, ſtrömten alle, Männer, Weiber 
und Kinder an Bord, wo bald ein fröhliches Gewimmel herrſchte, 
und als einer der Mannſchaft gar die Drehorgel mit beweglichen 
Figuren, die wir an Bord hatten, herbeibrachte und zu ſpielen 
begann, da war dem Faß der Boden ausgeſtoßen. Das war ein 
Staunen und Bewundern ohne Ende, doch gewann die Leiden- 
ſchaft für den Tanz bald die Oberhand. Es dauerte nicht lange, 
und alles hüpfte und drehte ſich, was bei der kleinen Statur und 
der weiten Fellkleidung der Eskimos einen überaus komiſchen An- 
blick gewährte, zumal die in geringer Höhe vom Verdeck, quer über 
das Schiff laufenden, zum Befeſtigen der Leinen dienenden Eiſen— 
ſtangen zu einem Stein des Anſtoßes wurden. Ein Pärchen nach 
dem andern kam hier zu Fall, ohne daß die Nachfolgenden durch 
die Purzelbäume ihrer Vorgänger gewitzigt worden wären. Doch 
tat das dem Vergnügen keinen Abbruch; luſtig und über das un- 
gefährliche Mißgeſchick lachend, wurde weiter getanzt und geſprungen. 
Die frohe Stimmung unſerer Gäſte wurde dadurch noch geſteigert, 
daß wir diejenigen, die uns in den Hafen bugſiert hatten, mit einem 
Glaſe Wein beſonders bewirteten, was ſie natürlich gern annahmen 
und mit einem „Kassint ligo!“ („Dein Wohlſein !“) mir freundlich zu- 
nickend leerten. Für alle gab es dann Kaffee und Schiffszwieback 
mit Butter, was man ſich trefflich munden ließ. 

Nun zeigten die Eskimos ihre Gewandtheit in der Führung 
des Kajaks, und da ich für gute Leiſtungen zehn Biskuits als Prämie 
ausgeſetzt hatte, begann ein luſtiger Wettſtreit auf dem Waſſer, 
der uns großes Vergnügen machte. Viele leiſteten wirklich Hervor- 
ragendes, indem ſie den Kajak umwarfen, ſekundenlang den Kopf 
nach unten im Vaſſer hingen und dann ihn mit Hilfe des Doppel- 
ruders oder des Wurfholzes, mit dem ſie ihre Speere ſchleudern, 
wieder aufrichteten und weiter fuhren. 

Das Leben der Europäer auf ſolchen Stationen in Grönland 
iſt höchſt eintönig; nur einmal im Jahre legt ein Schiff dort an 
und verſorgt den Kaufmann mit den nötigen Waren. Hierbei er- 
hält er auch den ganzen Jahrgang der Zeitung des verfloſſenen 
Jahres, der, ſorgfältig aufbewahrt, in ſeinen einzelnen Nummern 
an den entſprechenden Tagen der folgenden Zeit auf den Früh- 
ſtückstiſch kommt, ſo daß man auf dieſen arktiſchen Niederlaſſungen die 
Weltbegebenheiten lieſt, wenn bereits ein Fahr darüber vergangen iſt. 
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In Weſtgrönland, deſſen Bewohner meiſt Chriſten find, er- 
ſcheint zwar eine Monatsſchrift in der Landesſprache, doch ge- 
langt dieſe gleichfalls erſt nach Fahresfriſt zu den übrigen Ein- 
wohnern, da der Verkehr infolge der Eisverhältniſſe ſich auf den kurzen 
Sommer beſchränkt. 

Man kann ſich daher vorſtellen, mit welcher Sehnſucht das 
Schiff erwartet und mit welcher Freude Führer und Mannſchaft 
desſelben begrüßt werden. Repräſentiert doch ihr kurzer Aufent- 
halt die Summe alles europäiſchen Verkehrs dieſer von der zivi- 
liſierten Welt abgeſchloſſenen Menſchen. Da nimmt denn auch das 
Fragen auf der einen und das Erzählen auf der andern Seite 
kein Ende. Faſt rührend iſt es mit anzuhören, wie ganz unbedeu- 
tenden Vorkommniſſen in Europa eine Aufmerkſamkeit geſchenkt 
und ein Interejje entgegengebracht wird, als ob es ſich um welt- 
bewegende Staatsaktionen handle, der Nachrichten aus der engeren 
Heimat gar nicht zu gedenken. Da hört man es aus allen Reden 
und Fragen klingen: 

„Oſt und Weſt, 
Zu Haus am Beſt!“ 


Daher iſt es kein Wunder, daß die Tage der Anweſenheit des 
Schiffes zu Feſttagen werden, wo das Beſte geboten wird, was 
Küche und Keller zu leiſten vermögen. Natürlich wurde auch ich 
von dem däniſchen Kaufmann in Jacobshavpn eingeladen und auf 
das freundlichſte bewirtet. In der Nähe der Station gefangene 
Forellen, Sauerbraten von Seehundsfleiſch, der wie Haſenbraten 


ſchmeckte, bildeten die Hauptgerichte. Prächtiger Rheinwein funkelte 


in den Gläſern auf der zierlich gedeckten Tafel, und heitere Unter 
haltung belebte den gemütlichen Kreis; wie auf Windesflügeln 
enteilte die Zeit. 

Wären die durch die Fenſter ſichtbaren Eisberge und der See- 
hundsbraten und die in Seehundsfell gekleideten aufwartenden 
Eskimomädchen nicht geweſen, ſo hätte nichts daran erinnert, daß 
wir uns in Grönland befanden. In heiterſter Stimmung begab 
ich mich ſpät abends an Bord, den freundlichen Zuruf der am Hafen 
ſitzenden Eskimos: „Sinut loarise!“ („Gute Nacht!) ebenſo er- 
widernd. — 

„Sinut loarise!“ 
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| In Labrador. 


Wo demdane hatten wir uns ſchon vor dem Cumberland- 
Sund (Baffinbay) zwiſchen Eisbergen und Schollen hin- 
durchgearbeitet, wobei das Schiff oft ſo eingeklemmt war, daß es 
gehoben und auf die Seite gedrückt wurde, ohne auch nur ein paar 
Seemeilen vorwärts zu kommen. Da erhob ſich in dieſer verzwei- 
felten Lage auch noch, um unſere Not auf die Spitze zu treiben, 
ein ſchwerer Südoſtſturm, der uns furchtbare Aufregung und harte 
Arbeit brachte. Seine Gewalt kam uns jedoch inſofern zu ſtatten, 
als das Eis vor uns dadurch etwas zerteilt wurde. Dafür ſtaute 
es ſich aber im weiten Umkreiſe der Küſte ſo dicht, daß an eine 
Landung nicht gedacht werden konnte. Vorſichtig lavierend ge- 
langten wir aus dem Eiſe in freieres Waſſer und beſchloſſen, in 
einen der Fjorde des nördlichen Labrador einzulaufen. 

Nach einigen Tagen erreichten wir an einem ſtürmiſchen Abend 
den Nakwakfjord, deſſen Geſtade nach Angaben unſerer Karten 
unbewohnt ſein ſollten. Die Nacht war rabenſchwarz, und der 
Himmel mußte mit ſchweren Regenwolken bedeckt ſein, was ſich 
durch die Feuchtigkeit der Atmoſphäre bemerkbar machte; deshalb 
fuhren wir mit gerefften Segeln langſam unter beſtändigem Loten 
den Fjord hinauf. Dabei kam einem von uns die glückliche Idee, 
ein Gewehr abzufeuern, was zu unſerer Freude bald darauf vom 
rechten Ufer beantwortet wurde. Nachdem wir mehrmals das 
Signal wiederholt und Antwort erhalten hatten, konnten wir, dem 
Schalle folgend, endlich in einer Bucht Anker werfen, wo alsbald 
ein größeres Boot beim Schiffe anlegte, deſſen Inſaſſen, eine An- 
zahl Eskimos, behend wie Katzen an Deck kletterten. 

Es waren wilde Geſellen, die Männer ſämtlich mit Gewehren 
bewaffnet. Sie trugen das Haar vorn bis zu den Augenbrauen 
herabhängend, während es hinten wie eine dichte Mähne über 
die Schulter wallte. Kurze Zaden von Renntierfell, und Hoſen aus 


Seehundshaut bildeten ihre Kleidung. Die Weiber hatten die 


Haare in Zöpfen geflochten und zu Kringeln um die Ohren gelegt, 
von denen rieſige, faſt einen Fuß lange Troddeln von Glasperlen 
herabhingen. Die Stirn zeigte mit den Augenbrauen gleichlaufende, 
ſtreifige Tätowierung. Ihre Jacken hatten eine frackähnliche Faſſon, 
nur daß der hinten bis zu den Knöcheln herabreichende Schoß 
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in feiner ovalen Form einem Biberſchwanze glich, was bei 
ſchneller Bewegung äußerſt komiſch wirkte, von ihnen aber jeden- 
falls für ſehr kleidſam gehalten wurde. Weite Beinkleider und 
kurze Stiefel, gleichfalls aus Seehundsfellen, vervollſtändigten 
den Anzug. 


Da die Sprache unſerer Gäſte derjenigen der grönländiſchen 
Eskimos ſehr ähnlich war, konnten wir uns leidlich verſtändigen, 
und erfuhren, daß hier von der Hudſon-Bai-Compagnie eine Station 
angelegt ſei, wodurch ſich denn auch die gute Bewaffnung der 
Geſellſchaft erklärte. 


Wir bewirteten unſere Gäſte mit Pökelfleiſch, Zwieback, Butter 
und Tee, doch ſagte ihnen das Pökelfleiſch nicht zu; einer nach dem 
andern ſpie es mit einer Grimaſſe des Ekels ſofort wieder aus, und 
allgemein hieß es: „Tarra juk!“ („Zu ſalzig!“). Tee und Zwieback 
mit Butter mundete ihnen dagegen vortrefflich. Für den Reit 
der Nacht empfahlen ſie ſich dann, kamen aber ſchon am Morgen 
wieder an Bord und halfen uns beim Waſſereinnehmen. Sie 
ſpannten zehn ihrer Hunde vor einen Schlitten und ſchleppten 
darauf, obgleich kein Schnee lag, die gefüllten Waſſerfäſſer 
von dem ziemlich entfernten Flüßchen ans Ufer. Als wir dann 
weiter ſegelten, blieben einige bei uns, um uns Lotſendienſte 
zu leiſten. Unter dieſen war auch der Schamane (Zauberer) 
des Stammes, von deſſen Künſten wir ſpäter eine Probe er- 
halten ſollten. 


Wir waren noch nicht weit gekommen, als uns an einer Stelle, 
wo die Küſte von Riffen ſtarrte, Windſtille und dichter Nebel über- 
fiel. Ein Teil der Mannſchaft und die Eskimos wurden in die 
Takelage beordert, um auf die Brandung zu achten, die bei dem 
Nebel eben nur noch mit dem Gehör wahrgenommen werden konnte. 
Trotz der Windſtille ging die See hoch, und das Schiff ſtampfte 
ſchwer, was nichts Gutes bedeutete; es war die Stille vor dem 
Sturme. Bald darauf kündigte er ſich auch durch näher und näher 
kommendes Brauſen an; da rief auf einmal einer der Eskimos: 


„Die Brandung — die Brandung!“ — und dicht hinter dem 


Schiff ſchäumten die Wellen über ein langgeſtrecktes Felſenriff. — 
Es blieb uns gerade nur ſoviel Zeit, den Anker zu werfen, als 
auch ſchon der Sturm in die Segel blies, daß fie ſich gewaltig 
bauſchten; glücklicherweiſe aber konnten ſie noch ſchnell geborgen 
werden, da Hände genug an Bord waren. Als das Schiff dann 
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zum Winde aufſchwang, waren wir in ſolcher Nähe des Riffs, 
daß wir es mit einem Steinwurf erreichen konnten. Unſere Lage 
war eine furchtbare; unſer aller Leben hing von der Widerſtands— 
fähigkeit der Ankerketten ab. 

Eine Nacht voller Aufregung und Gefahr folgte: der Sturm 
hatte die großen Regiſter gezogen und heulte gewaltig durch das 
Tauwerk; ununterbrochen gingen Sturzſeen über das Verdeck, 
während das Donnern der Brandung hinter dem Schiff ſelbſt den 
Sturm übertönte. — Niemand ſchloß in dieſer Nacht ein Auge. 
Unfere Aufregung ſtieg von Minute zu Minute; denn unſere Lage 
wurde immer gefährlicher. Da endlich ließ gegen Morgen der 
Sturm nach und änderte gleichzeitig ſeine Richtung zu unſern 
Gunſten. Dies ermöglichte uns, der Gefahr des Scheiterns zu ent- 
rinnen; doch ſollte dieſe Hoffnung nur von kurzer Dauer ſein. 
Bald friſchte der Sturm wieder gewaltig auf und drohte uns an 
die von Riffen ſtarrende Küſte zu werfen. 

Um von der gefährlichen Stelle fortzukommen, preßten wir 
den Wind, d. h. wir kreuzten mit allen Segeln, und ich hatte eben 
die Kajüte betreten, um die Karten zu Nate zu ziehen, als mich 
ein durchdringendes Geſchrei auf Deck ſofort wieder nach oben 
eilen ließ. Hier fand ich zu meinem Erſtaunen den Schamanen, 
er hieß Terrianiak, d. i. „Alter Fuchs“, am Steven des Schiffes 
ſtehen und mit Händen und Füßen geſtikulierend dem Sturme ent- 
gegenſchreiend, wobei ſeine lange Mähne wie ein Banner im Winde 
flatterte. Er ſchien über fabelhafte Stimmittel zu verfügen, da 
ſein Geſchrei den Sturm übertönte, der nicht gerade ſanft ſäuſelte. 
Übrigens hatte er bei feinem tollen Gebaren in einem andern 
Eskimo, der in der Schiffsluke ſaß und lautlos mit den Händen 
wunderliche Mätzchen machte, einen ſtillen Teilnehmer gefunden. 
Niemand wußte, was die Faxen bedeuten ſollten, und als ich das 
Schauſpiel einige Zeit beobachtet hatte, glaubte ich wirklich, die 
beiden Kerle ſeien vor Angſt übergeſchnappt. Als der Schamane, 
der noch eine geraume Zeit fortgeſchrien hatte, fein Lärmen (wahr- 
ſcheinlich wohl, weil er nicht mehr konnte) einſtellte und auch ſein 
Kollege die Poſſen unterließ, fragte ich den Wundermann, wes- 
halb er ſich denn fo gewaltig aufgeregt habe, worauf er mir ge- 
heimnisvoll bedeutete, der Sturm werde nun bald nachlaſſen und 
ſeine Richtung ändern. — . 

getzt ging mir ein Licht auf; — der Burſche hatte feinen Zauber 
angewendet und den Sturm beſchworen. — 
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Der Zufall fügte es denn auch wirklich, daß ſeine Prophezeiung 
eintraf; der Sturm drehte ſich nach Verlauf einer Stunde ſo, daß 
wir der Gefahr entkamen, was Terrianiak natürlich nur ſeiner 
Zaubermacht zuſchrieb. In den Augen der Mannſchaft, die, wie 
alle Seeleute, abergläubiſch waren, hatte der Burſche bedeutend 
gewonnen, und man bezeichnete ihn in der Folge nur noch mit 
dem Worte: „Angakok“, d. h. Zauberer. — _ 
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